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Caine, ein Junge aus ärmlichen Verhältnissen, will unbedingt
Magier werden, obwohl auf Schloss Dunsinbar nur Krieger etwas
gelten. Nach einer Auseinandersetzung mit einem Monster rettet er
die Prinzessin, wird jedoch ins Verlies geworden, weil er im
Verdacht steht, eine Halluzination erschaffen zu haben. Bei seiner
Flucht aus den Kerkern erfährt er zu seiner Überraschung, dass er
der Sohn des Weltenmagiers ist und eine große Bestimmung seiner
harrt. Doch zunächst muss er den Magier ausschalten, der das
Schloss in seiner Gewalt hält.
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Norag und der Gottkönig


Die Ewige Schlacht von
Lyrrhantar #3 

von Hendrik M. Bekker



Der Umfang dieses Buchs entspricht 72 Taschenbuchseiten.



Abseits aller Welten und Zeiten, am Schnittpunkt der
Dimensionen, erstreckt sich entlang der Küste des Zeitlosen
Nebelmeeres die Ebene von Lyrrhantar. 

Dort treffen in einer Ewigen Schlacht vier Heere aufeinander. Es
sind die Mächte des Chaos und der Ordnung, des Lichts und der
Finsternis, deren Krieger in wechselnden Koalitionen gegeneinander
antreten. Es kämpfen hier Menschen und Götter; Elben und Elfen,
Orks und Zwerge, Halblinge und Riesen, Trolle und Gestaltwandler,
Sterbliche und Unsterbliche, Tote und Untote, Magier und Zauberer,
Helden und Schurken, Söldner und Glaubenskrieger. Sie kommen aus
allen Zeiten und Welten. Manchmal bringen Schiffe sie an die Küste
des Zeitlosen Nebelmeeres. Manchmal versetzt auch ein unbedachter
Gedanke, die Magie eines Zauberspruchs oder die Macht eines Traums
die Helden an diesen Ort und wirft sie mitten in das Kampfgetümmel
hinein. Nicht immer ist es ihre eigene Entscheidung, auf welcher
Seite sie stehen.

Aber da diese Schlacht am Schnittpunkt aller Dimensionen
geschlagen wird, ist das Schicksal aller Welten und Zeiten mit ihr
untrennbar verknüpft. Und hin und wieder materialisieren Kämpfer
aller Seiten in diesen Welten, sodass ein Teil der Ewigen Schlacht
dort geschlagen wird. Es heißt, dass manche der Kämpfer und
Kriegsherren absichtlich ihren jeweiligen Kampf in einer anderen
Welt ausfechten, weil sie sich einen Vorteil versprechen. In jeder
Welt unterscheiden sich die Gesetze der Magie nämlich voneinander.
Und ein Gegner, der in der einen Existenzebene stark und
unbesiegbar erscheint, ist in einer anderen vielleicht schwach und
verletzlich.

Auf einem erhabenen Felsen, umspült von der Meeresbrandung,
thront Feolorn, der Herr des Gleichgewichts, in seiner Festung und
beobachtet den Fortgang der Schlacht. Man sagt, dass seine Magie
den Geist eines Kriegers so zu beeinflussen vermag, dass er im
Kampf die Seite wechselt. Nicht einmal Blaakon und Arodnap, die
Götter von Ordnung und Chaos, oder Ahyr und Taykor, die Götter von
Licht und Finsternis, konnten Feolorns Einflüsterungen widerstehen.
Ein Gedanke von ihm reicht aus, um diese Götter mitsamt ihrem
jeweiligen Heer die Seite wechseln zu lassen. Und manchmal erlaubt
sich Feolorn einen grausamen Scherz, indem er zum Beispiel den Gott
der Ordnung für einige Zeit die Heere des Chaos anführen lässt oder
den Herrn der Finsternis für eine Weile die Mächte des Lichts.

Feolorn zur Seite stehen der Graue Luun und die Lady der
Empfindsamkeit. Es heißt, Ersterer würde sich mit Vorliebe in das
Schicksal der Menschen einmischen und Letztere würde auf magische
Weise Kraft aus den Leiden der Krieger ziehen.

Die Schlacht am Schnittpunkt aller Welten, aller Zeitlinien und
aller Dimensionen wird allenfalls einen vorläufigen Sieger kennen
…

Denn dieser Krieg ist ewig.

(Die Chronik von Lyrrhantar)



Norag bekommt einen besonderen Auftrag seines Königs, der ihn
weit fort der Hauptstadt schickt. Was erst nach einer einfachen
Verteidigung aussieht, entpuppt sich bald als eine Reihe von
Ereignissen, die Norag an seinem König zweifeln lassen.
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Norag legte neue Holzscheite auf das Feuer. Trotz seiner
ergrauten Haare hatte er noch immer kräftige Oberarme und griff die
schweren Holzscheite mühelos. Der Winter war zur vollen Stärke
angeschwollen und er wollte keineswegs, dass ein Mitglied des
Hofes, auf dem er Knecht war, erfror. Der jüngste Sohn des
Hausherrn Jor Ohnan trat zu ihm, eine dicke Decke um die Schultern
geschlungen.

„Vergiss den Eisenkorb nicht“, sagte er. Norag nickte und legte
den schweren schmiedeeisernen Korb über die Flammen der
Feuerstelle.

„Wir wollen ja nicht, dass sich eine der Katzen verbrennt“,
stimmt er zu.

„Du magst sie, oder?“, fragte der Junge und Norag sah eine Weile
in die Flammen.

„Ja, vor allem die graue. Ihr Gesicht erinnert mich an jemanden
– meinen besten Freund. Aber das ist lange her ...“

„An deinen besten Freund? Wie das? War er eine Katze?“

„Ach, das ist eine lange Geschichte ...“

„Bitte Norag, erzähl sie mir.“

Norag schien einen Moment nachzudenken, doch dann hellte sich
sein Gesicht auf.

„Also gut. Es ist die Geschichte von zwei guten Freunden
...“
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„Pass auf“, rief Norag, als er den kleinen grauhäutigen Ork
hinter Oswin sah.

Oswin reagierte instinktiv und wirbelte herum. Er rammte seinen
Buckler in das Gesicht des Orks, sodass es krachte. Der Ork
taumelte zurück und spuckte dunkelgrünes Blut aus Mund und
Nase.

Norag wollte Oswin zu Hilfe kommen, hatte aber selbst genug zu
tun mit einem Ork, der ihm bis zu den Schultern reichte und wie ein
Berserker auf Norag eindrosch. Norag trug in der einen Hand einen
Streitkolben, in der anderen ein Kurzschwert und musste nun den
Streitkolben loslassen, um den Angriff des Orks noch mit dem
Kurzschwert abzuwehren. Er klammerte sich mit beiden Händen an den
Griff des Kurzschwertes und seine Zähne schlugen schmerzhaft
aufeinander, als er parierte. Funken sprühten, als die Klingen
aufeinandertrafen.

Im Bruchteil einer Sekunde war der Ork ungeschützt und Norag
griff sofort den Streitkolben vom Boden und hämmerte mit ihm auf
den Helm des Orks ein. Wie ein Faustabdruck wirkte die Stelle. Der
Ork brach zusammen und zuckte unkontrolliert.

Norag sah sich nach Oswin um, der seinen Gegner inzwischen auch
mit dem Kurzschwert erstochen hatte.

Sie nickten sich zu und widmeten sich wieder dem Gewölbe vor
ihnen.

Die beiden Krieger gehörten zu einem Stoßtrupp, der im Namen des
Königs Araan hier unten die Hexenmeisterin Asharé jagen sollten.
Sie wurde von Orks beschützt und war nur deswegen für den Gottkönig
wichtig, da sie ihm einen Armreif gestohlen hatte, der die magische
Kraft einer Person steigerte. Angeblich war dieser Armreif ein
Geschenk des Gottes Ahyrs an seinen treuen Diener Araan
gewesen.

Nun waren nur noch Oswin, Norag und ein schmächtiger,
rattengesichtiger Mann namens Acesd übrig. Neun andere Männer
hatten die Orks inzwischen erschlagen. Doch nun standen sie vor der
Kammer, in der sich Asharé verbarrikadiert hatte.

Norag hämmerte kräftig gegen das eichene Portal.

„Kommt raus und wir bringen Euch lebend zu König Araan“,
erklärte er laut.

„Der wird sie doch auch nur blutig sterben lassen“, bemerkte
Oswin, woraufhin Norag den Kopf schüttelte.

„Sie kann dich hören“, zischte er.

„Was, glaubst du, sie ist so dumm, dass sie das nicht selbst
weiß?“, fragte sein Freund. Dann zerbarst das Portal in tausend
brennende Splitter und sie wurden von der Wucht der Explosion nach
hinten geschleudert.

„Wäre ja auch zu schön gewesen“, bemerkte Norag knurrig, als er
auf die Beine kam und sich flüchtig nach Wunden absuchte. Keiner
der Splitter hatte seine eisenringbeschlagene Lederrüstung
durchdrungen.

Er blickte zu Oswin und Acesd. Erster war ebenfalls unversehrt,
doch Acesd hatte einen mehr als fingerlangen Splitter im Auge bis
hinein in den Kopf stecken. Oswin beugte sich zu ihm und fühlte den
Puls, doch er fand keinen.

Norag und Oswin wandten sich zu dem nun offenen Portal. Es blieb
keine Zeit, sich um einen gefallen Kameraden zu kümmern. Menschen
starben nun einmal.

Asharé stand in einem langen, wallenden Gewand vor ihnen, das
die Blicke der beiden Krieger einfing.

Ein kalter unnatürlicher Wind schlug ihnen entgegen.

„Ihr Dienervolk wagt es“, knurrte Asharé und der gestohlene
Armreif des Gottkönigs leuchtete weißblau an ihrem Handgelenk.

Da ihr keine Orks mehr verblieben waren, deren Geist sie
kontrollieren konnte, musste sie nun selbst kämpfen.

Vom Armreif ausgehend wucherte eine Eisschicht über ihren
Körper. Wie eine Panzerung umgab er sie. An den Armen bildeten sich
lange sichelartige Klingen.

Sie stürzte auf die Krieger zu und schlug nach ihnen.

Oswin duckte sich zur Seite weg. Norag blockte den Schlag mit
seinem Schwert und ächzte erstaunt auf. Er taumelte wegen der
immensen Wucht des Schlages ein paar Schritte zurück.

Oswin eilte ihm zur Hilfe und schlug und stach nach Asharé, doch
der Eispanzer schien undurchdringlich.

„Benimm dich, Kratzbürste“, rief Asharé gehässig und begann eine
Formel zu murmeln. Blitze zuckten vom Armreif ausgehend die Klinge
entlang und trafen Oswin. Er wirbelte durch die Luft und blieb
regungslos einige Schritte von Norag entfernt liegen.

Norag wollte nach ihm sehen, doch es blieb keine Zeit. Wenn er
noch lebte, musste Norag sie beschäftigen.

Während sie ihre Kräfte für einen neuen Zauber zu sammeln
schien, rannte Norag zu ihr. Er warf sein Schwert nach ihr, das sie
schwerfällig abwehrte. Der Zauber schien ihr immense Kräfte
abverlangt zu haben – vielleicht mehr, als sie gedacht hatte.

Dann nahm Norag seinen Streitkolben mit beiden Händen und
spannte jeden Muskel seines Körpers an, als er auf Asharé
eindrosch.

Er legte alle Wut, Frustration und auch Verzweiflung herein, die
er empfand.

Der erste Schlag krachte gegen die gekreuzten Eisklingen Asharés
und ließ sie zerspringen. Der zweite Schlag überzog ihren Eispanzer
mit einem filigranen Muster aus Bruchlinien.

Der dritte Hieb ließ die Panzerung zerspringen.

Nach dem fünften Hieb spritzte Norag Blut ins Gesicht.

Nach dem neunten sank er erschöpft auf die Knie und wischte sich
das blutbesudelte Gesicht. Seine Augen tränten wegen des vielen
Blutes in ihnen.

Er schnaufte und trat zu den blutigen Überresten Asharés. Man
konnte sie nun nicht mehr sicher als Frau erkennen.

Zufrieden grunzte Norag und sammelte den immer noch schwach
leuchtenden Armreif ein. Er steckte ihn in einen Beutel an seinem
Gürtel und wankte dann zu Oswin. Unterweg sammelte er auch sein
Schwert wieder ein.

Neben Oswin ging er auf die Knie und wollte gerade nach dem Puls
fühlen, als er stockte. Er fühlte Fell. Oswin hatte nicht derart
behaarte Arme!

Norag wischte sich das Blut aus den Augen und besah sich Oswin
genauer.

Oswins ganzer Körper war von einem dichten, blauschwarzen Fell
bedeckt. Sein Gesicht war nicht länger das eines Menschen. Es
erinnerte Norag zwar an Oswin, doch die Züge waren die eines
Tigers, wie er in den Arenen von Baladan gegen Gladiatoren gehetzt
wurde.

„Oswin?“, fragte Norag misstrauisch. Er hielt dem Mischwesen
eine Hand vor den Mund: Atem, schwach aber regelmäßig.

Norag nahm Oswin bei der Schulter und schüttelte ihn.

Dieser grunzte erst unzufrieden, öffnete dann aber die
Augen.

„Haben wir gewonnen?“, brachte er hervor.

Norag nickte.

„Was starrst du so? Bin ich schwer verletzt?“, fragte Oswin
entsetzt. Norag schüttelte den Kopf, immer noch unschlüssig, was er
sagen sollte.

Oswin tastete sich ab.

„Keine Verletzungen“, stellte er fest und stockte. Er betastete
seine Arme, dann sein Gesicht. „Was im Namen des Sensenmannes ...“,
rief er aus. „Wie sehe ich aus? Was hat dieses Hexenweib mit mir
gemacht?“

„Ich denke, sie wollte dich in eine Katze verwandeln und hat
versagt. Teilweise zumindests“, erklärte Norag.

Oswin funkelte ihn an. „Wie schlimm ist es?“

„Sagen wir, du verlierst nichts von deinem Charme Frauen
gegenüber. Du hast das Gesicht eines Katers, keines Katzenkindes.
Aber du wirst deutlich mehr Frauen kennenlernen, die Bärte mögen“,
erklärte Norag und musste sich das Lachen verkneifen. Oswin entging
das natürlich nicht. Wütend stand er auf und stapfte den Weg
zurück, den sie gekommen waren.

„Hoffen wir auf den Gottkönig Araan“, murmelte Norag und folgte
ihm.
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Sie verließen die Höhle und wandten sich der untergehenden Sonne
zu. Drul’Kardo, die Hauptstadt des Gottkönigs, lag von ihnen aus im
Westen. Während die Sonne immer tiefer sank, trotteten sie
schweigsam über die weite Steppe. Als sie vor Tagen zu diesem
Abenteuer aufgebrochen waren, hatten sie Schiffe der Seefahrergilde
aus der Stadt herausgebracht. Doch im Verlauf ihres Auftrages
hatten sie diese im Kampf gegen Orks der Steppe verloren.

Hin und wieder sah Norag einen aufgescheuchten Hasen, der
hakenschlagend verschwand.

Dabei begann zunehmend Norags Magen zu knurren. Doch sie hatten
weder Pfeil und Bogen noch verbliebene Rationen.

Er musste durchhalten. Die Seefahrergilde war ein seltsames
Volk, das für den Gottkönig die Truppen in alle Welt brachte. Doch
leider hatten sie sich im Laufe ihrer Mission immer weiter vom Meer
entfernt und so wusste Norag nicht, wo sie ein Ufer finden konnten,
um die Seefahrergilde um Hilfe zu rufen.

Also mussten sie laufen, mit nichts als den Sternen als Hilfe.
Glücklicherweise, so dachte Norag, waren sie im Verlauf ihres
Abenteuers näher an die Stadt herangekommen.
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Dann erreichten sie Drul’Kardo. Die Sterne standen bereits wie
leuchtende Diamanten am Himmelszelt, als sich vor ihnen die hohe
alabasterweiße Stadtmauer erhob.

Am Stadttor zeigten sie das Siegelamulett des Gottkönigs vor,
das sie als seine Diener auswies. Genau genommen waren natürlich
fast alle Soldaten in den Stadtmauern in seinen Diensten, doch ihr
Amulett erhob sie in den Rang einer kleinen Gruppe, die ihm
persönlich diente. Sie gehörten zur Leibgarde des Königs, nicht nur
zuständig für seine Sicherheit, sondern auch für die besonderen
Aufträge. Norag wusste allerdings genauso gut wie Oswin, dass im
Verhältnis zur besseren Besoldung auch die Menge an Aufträgen
zunahm, von denen man nicht zurückkehrte.

Sie wurden direkt in den Thronsaal des Königs geführt, der auf
einem großen, ebenfalls alabasterfarbenen Thron saß. Um ihn herum
standen Schalen, in denen Feuer brannten, die die hohe Halle und
den König in gespenstisches Licht tauchten.

Norag und Oswin gingen vor ihm auf die Knie.

„König Araan, wir haben die gestellte Aufgabe erfüllt“, erklärte
Norag und holte den Armreif aus dem Beutel an seinem Gürtel.

König Araan verzog keine Miene, als er den Reif entgegennahm.
Sofort ging Norag wieder einige Schritte von ihm weg und auf ein
Knie. Er wusste, dass man dem König gegenüber nicht stand.

Araan blickte den Armreif an. Norag und Oswin konnten kaum sein
Gesicht sehen, da er einen Helm mit schmalem Visier trug.

Schließlich steckte König Araan den Reif auf seinen Arm und
grunzte zufrieden.

„Ihr seid entlassen“, erklärte er dann mit tiefer Stimme und
wollte aufstehen.

„Verzeiht, Herr“, erhob Norag nun die Stimme. Der König blickte
ihn missmutig an. In diesem Augenblick bereute Norag bereits, auch
nur den Mund aufgemacht zu haben, doch es gab kein Zurück mehr.

„Mein Freund hier“, er deutete auf Oswin, „wurde in Ausübung
seiner Pflicht für Euch in diese Katzenkreatur verwandelt. Ich
wollte Euch bitten, es rückgängig zu machen. Ihr seid das
mächtigste Wesen unter der Sonne“, fügte Norag schmeichlerisch
hinzu. „Ihr seid der Vertreter Ahyrs, des Gottes des Lichts.“

Der König schien kurz darüber nachzudenken, dann schüttelte er
den Kopf.

„Ich danke dir für deine Dienste“, erklärte er mit seiner tiefen
Stimme. „Doch ich habe Wichtigeres zu erledigen.“

Mit diesen Worten verschwand er durch eine Tür in der Nähe des
Throns, die Norag nicht aufgefallen wäre, hätte Araan sie nicht
benutzt.

Sie wurden von der Palastwache hinausgeleitet und gingen danach
in Nanzigs Taverne.

Man hatte ihnen am Ausgang des Palastes ihren Sold und einen
Zuschlag für die Gefahren gezahlt.

Nun saßen sie in der Taverne, die Luft schwanger von Rauch und
Metgeruch.

Sowohl Norag als auch Oswin hatten schwere Humpen vor sich.

Oswin war schon seit einiger Zeit beunruhigend still, wie Norag
fand. Mürrisch starrte er in seinen Humpen und grübelte.

„Einen Klumpen Gold für deine Gedanken“, versuchte Norag ein
Gespräch zu beginnen.

Oswin sah auf.

„Er könnte mich normal machen – mit einem einzigen Wink seiner
Hand“, brach es nun aus Oswin hervor.

Norag nickte. Dem war nichts entgegenzusetzen. Sie beide hatten
die Magie des Königs gesehen. Ein Attentäter war einmal vor ihren
Augen geschmolzen, nur durch den Wink seiner Hand.

„Trotzdem tut er es nicht. Wie lange dienen wir ihm nun?“

„Drei Jahre wohl.“

„Und wie oft haben wir versagt?“

„Nie, wurden nicht mal ernsthaft verletzt.“

„Genau, nie!“ Oswin sprang nun auf und brüllte Norag an.

„Nie haben wir versagt, immer waren wir treu und haben alles
getan. Das ist der Dank? Kennt er überhaupt unsere Namen nach all
der Zeit?“

Norag hob beschwichtigend die Hände.

„Ruhig, mein Guter, ich bin der Falsche zum Anfauchen.“

Oswin schnaubte unzufrieden, setzte sich aber wieder hin und
trank von seinem Humpen.

Die Unterhaltungen um sie herum, die kurz leiser geworden waren,
wurden wieder lauter. Man kümmerte sich wieder um die eigenen
Angelegenheiten.

„Also, was sollen wir tun?“, fragte Norag.

Oswin zuckte die Schultern.

„Weiß nicht.“

„Weiß nicht? Komm, Gewinner haben immer einen Plan, eine
Idee.“

„Erstmal weiter für ihn arbeiten. Vielleicht nach einem Magier
suchen, der für Geld was dagegen tut.“ Er deutete auf sein
Gesicht.

Norag nickte. „Kannst mein Geld mit einrechnen.“

„Was? Nein, Mann, das ist nett, aber ...“

„Nichts da. Du hast meinen Sold. Ich würde ja auch von dir
erwarten, dass du für mich zahlst, wenn’s nötig ist.“

Oswin nickte und blickte Norag dankbar an.

Zusammen konnten sie möglicherweise eine Summe aufbringen, die
ihn zurückverwandeln konnte.

Norag schüttelte langsam den Kopf und als sich sein und Oswins
Blick trafen, wusste er, dass Oswin das Gleiche dachte.

Wem machten sie etwas vor? Sie hatten niemals genug Geld, um
einen der Magier zu bezahlen, die derartiges vollbrachten. Sie
hatten ein kleines Auskommen, aber leider kein Königreich in der
Hinterhand, das sie verpfänden konnten. Norag fragte sich, ob es
ihm vielleicht gelingen würde, diese Welt zu verlassen, denn er war
einst durch ein magisches Portal hier gelandet und womöglich gab es
in einer anderen Welt einen Weg, seinem Freund zu helfen?

Doch, so ging ihm durch den Kopf, wie sollte er die Welt
wechseln, wenn er schon beim letzten Mal kaum verstanden hatte, wie
es passiert war?

Betrübt wechselten sie das Thema und unterhielten sich über die
letzten Gladiatorenkämpfe.

Es hatte sich so manches in der Tabelle geändert, wie sie von
einer Bedienung erfuhren.
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„Unser geliebter und geschätzter König will, dass wir dem Reiche
mit unserem Leben erneut dienen“, intonierte Hauptmann Kanukash mit
tiefer Stimme. Wie Gewitter grollte sie über die zahllosen Reihen
der Soldaten hinweg. Über dreihundert Männer standen gemeinsam mit
Oswin und Norag auf dem Platz.

Es gab einen neuen Auftrag.

„Und kurz danach möglichst sterben, bevor wir den Lohn bekommen
können“, knurrte Oswin unzufrieden. Norag verkniff sich jedes
Lächeln. Er hoffte inständig, dass niemand Oswin gehört hatte.

„Wir werden nach Galada geschickt. Die Orks rotten sich dort in
den Ebenen zusammen. Es scheint, dass sie einen neuen Herrn haben“,
erklärte Hauptmann Kanukash.

Er wandte sich nun zur Seite und ging auf die Knie. Die Truppe
tat es ihm nach. Gebannt verfolgten sie, wie König Araan zu ihnen
auf den Platz vor dem Palastgebäude trat. Er musterte
desinteressiert ihre Reihen und ließ den Blick immer wieder auf
einzelnen Kriegern ruhen. Der Helm, den er heute trug, ließ nur
einen Streifen um seine Augen herum frei. Sie wirkten alt und kalt.
Hier um Oswin und Norag herum waren die härtesten, zähesten Männer,
die man für Geld anwerben konnte – Männer, die hunderte Male ihre
Treue bewiesen hatten, und doch sah er sie gleichgültig an.

Norag ließ seinen Blick sinken. Araan war der Vertreter des
Gottes des Lichts auf dieser Welt. Er war gesegnet. Nur durch seine
Magie wurde die Stadt von den marodierenden Orkhorden verschont. Zu
Tausenden zogen die Stämme der Orks durch die Welt und nur
Drul’Kardo war die einzige wirklich sichere Stadt. Nur durch die
magischen Barrieren König Araans konnten sich die Orks den
alabasterweißen Mauern der Stadt nicht nähern.

Eines Tages würde von hier aus das Reich wieder aufgebaut, da
war Norag sich sicher.

König Araan hob die Hände und begann einen Singsang. Seine
Stimme klang seltsam in Norags Ohren. Dann begriff er, dass sie
einen Hall hatte – wie in einer Höhle klang sie.

Blitze zuckten von den Fingern des Königs. Einige der Soldaten
wurden unruhig, doch ihre Nebenmänner beruhigten sie, denn viele
wussten wie Norag, was nun geschehen würde. Sie hatten es schon oft
erlebt. Die Blitze bündelten sich und schlugen einige Meter vor
Araan in den Boden ein. Ein grelles Licht zwang Norag, die Augen zu
schließen, und als er sie wieder öffnete, war dort der vertraute
Riss in der Welt.

Wie ein Spiegel leuchtete ein glattes, reflektierendes Oval
mitten in der Luft auf dem Platz.

Es war ein Portal. Norag und Oswin waren bereits beide im
Auftrag des König durch eines gereist. Nicht zum ersten Mal fragte
sich Norag, ob solch ein Portal ihn auch eines Tages nach Hause
bringen könnte.

Da begriff er, wie dringend ihre Unterstützung in Galada war.
Der König hatte seines Wissens noch nie so viele Krieger durch ein
Portal geschickt.

Vielleicht wollte er aber auch nur seine Macht demonstrieren,
ging es Norag durch den Kopf.

„Geht und bereitet den Mächten der Finsternis in Galada eine
Niederlage, die sie so schnell nicht vergessen werden“, ertönte die
Stimme des Gottkönigs.

Wie ein Mann erhoben sich die Soldaten und schritten auf das Tor
zu.

Alle waren sie erfüllt von dem Glauben an ihren Herrn und ihre
gerechte Sache.

Alle bis auf zwei waren frei von Zweifeln.
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Norag stolperte fast, als er aus dem Portal trat. Er hasste
dieses Gefühl der Desorientierung kurz danach. Ihm war schwindelig
und ihm war kalt. Die Sonne schien auf die Truppe herab und die,
die noch nie durch das Portal getreten waren, behinderten nun die
Truppe. Sie wurden langsamer, was alle ins Stocken brachte. Ein
großer Tumult bildete sich, der durch das laute Brüllen Hauptmann
Kanukashs kommentiert wurde, der sie beschimpfte.

Nach einer Weile beruhigte er sich und seine Schimpftirade
endete. Er begann, die Gruppenführer zu sich zu ordnen, um die
Marschbefehle auszugeben.

Um sie herum war die verbrannte Ebene von Galada. Dieser Zipfel
des Reiches von König Araan war kaum bewohnt. Niemand lebte hier
außer den Kolonien, die sich um die Erzminen Araans gebildet
hatten. Es gab sicher kein Schwert in der Armee des Gottkönigs,
dessen Erz nicht mehrheitlich hier aus dem Boden befreit worden
war. Mit den Minenarbeitern kamen auch stets die Schmiede, sodass
ein stetiger Warenstrom aus den verbrannten Landen kam.

Es war eine einzige waldlose Wüste. Sanddünen wechselten sich
mit weiten, ebenen, erdigen Flächen ab, auf denen nur vereinzelt
Gras wuchs. Für die Schmieden wurden tiefe Stollen in die Erde
getrieben, die Kohle herraufholten. Alles Holz war lange
abgeschlagen worden, so das kaum noch etwas wuchs.

Es hieß, dass die meiste Nahrung zu den Minen exportiert werden
musste, da Tiere hier nichts zu fressen fanden, geschweige denn
dass etwas hätte angebaut werden können.

Wie eine Decke legte sich die Hitze um Norag und ließ ihn nach
kurzer Zeit schwitzen.

Oswin erging es nicht besser: Er begann zu hecheln. Sein Fell
glänzte nass vor Schweiß in der Sonne.

Sie marschierten zu einer kleinen Stadt, die sich um eine der
Minen gebildet hatte. Planwagen reihten sich neben kleine
Holzhütten, die notdürftig gefertigt waren. Manche hatten anstelle
von Dächern nur Tücher gespannt, da Regen in den verbrannten Landen
noch nie beobachtet worden war.

Einige Männer hielten an dem Palisadenzaun Wache, der gerade
einmal drei Schritte hoch war, wie Norag bestürzt feststellte. Er
hatte auf massiven Stein gehofft.

„Das ist ein schlechter Witz“, stellte er an Oswin gewandt fest
und zeigte auf die Palisaden.

„Wir sind zu wenig“, stimmte Oswin zu. „Die Orks kommen immer in
Scharen. Bei so einer niedrigen Mauer läuft es auf einen Kampf Mann
gegen Mann raus, da zählt auch die Zahl.“

Sie begutachteten misstrauisch ihre Umgebung. Ob sie wollten
oder nicht, sie würden bleiben, nicht nur, weil sie den König nicht
verraten wollten. In der Wüste wären sie ohne die Hilfe einer
Karawane der Wüstennomaden dem Tode geweiht. Und von denen war
sicher keine mehr in einer Stadt, die bald angegriffen wurde.

Norag besah sich die abgerissenen Gestalten, die in Lumpen
gekleidet die Neuankömmlinge betrachteten. Nicht einmal die Wächter
trugen ernst zu nehmende Rüstungen. In Gedanken strich er die
Bezeichnung Stadt hierfür. Nach einigen Schritten entschied er, nur
noch Drecksloch zu sagen. Es erschien ihm passender und weniger
demotivierend als „Menschenfalle“.

„Achtung!“, brüllte es von vorne in der Truppe. Sie kamen zum
Halt.

Erneut rief Hauptmann Kanukash die Truppenführer zu sich und
erteilte Befehle.

Norag und Oswin wurden mit ihrer Truppe direkt an den
Palisadenzaun geschickt.

In der Truppe begann inzwischen das Gerede.

„Wieso gibt es hier nur diesen Palisadenzaun? Sind dem König
seine Minen nicht mehr wert?“

„Sicher, damit man mobil ist. Kannst ja nicht jedes Mal eine
Mauer bauen, wenn du zu einer neuen Minen ziehst.“

„Aber wenn man gräbt, könnte man doch damit bauen.“

„Für Ziegel brauchst du aber Wasser.“

Norag und Oswin beteiligten sich nicht daran. Jeder hing seinen
eigenen Gedanken nach. In Norags Fall war das die vage Hoffnung,
dass die Orks nicht heute angreifen würden, sondern möglichst
irgendwann, wenn er mitten in der Siedlung war und schlief. Beim
Sterben wollte er keinesfalls zu den ersten zählen. Er hatte genug
Kämpfe gesehen, um nicht leichtfertig in neue zu stürmen.

Da wollte er schon lieber der Retter in der Not sein. Oswin
hingegen kämpfte mit dem für ihn völlig fremden Körper. Zudem
juckte seine Nase. Er konnte auf einmal besser riechen, doch die
verbrannten Lande waren ihm zu staubig. Selbst zwischen den Zähnen
fühlte er die Körner.

Sie bekamen mit anderen Soldaten einen Abschnitt der Palisade
zugewiesen und blickten über die endlose Ebene. Die Hitze
flimmerte.

„Seid vorsichtig“, berichtete einer der Wächter, der zum Lager
gehörte, „die Hitze lässt einen Dinge sehen, die nicht da
sind.“

„Und wie soll ich dann sagen, ob die anrückende Armee, die ich
sehe, echt ist oder eine Illusion?“, blaffte ihn Norag an. Er
wusste, dass er unnötig unfreundlich war. Doch er war wütend. Er
fühlte sich zunehmend benutzt hier in der brennenden Sonne,
Staubkörner zwischen jedem seiner Zähne und eine Mine verteidigend,
die ihm nichts bedeutete. Warum hatte der König nach all den treu
gedienten Jahren nicht Gnade mit seinem Freund gehabt?

Sie standen stundenlang an dem Palisadenabschnitt. Immer wieder
patrouillierten sie auf und ab, damit die Beine nicht
einschliefen.

Hin und wieder erschienen Einwohner der Siedlung, die man
zwangsverpflichtet hatte, Fässer voller Wasser und Tonkrüge zu
ihnen zu bringen.

Gierig tranken sie die Fässer schnell leer, denn die Sonne
trocknete sie aus.

„Beweg dich, Katze“, knurrte eine junge Frau hinter Oswin,
sodass dieser vor Schreck zusammenfuhr und tatsächlich Platz
machte.

Eine Frau, vielleicht zwei Dutzend Winter alt, lächelte breit
und drängelte sich mit einem neuen Fass an ihm vorbei.

Sie stellte es ab und sah zu, wie die Männer es öffneten und die
Krüge herumreichten.

„Da kann ich auch gleich bleiben und warten, bis ihr’s
leergesoffen habt“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu den
Umstehenden.

Norag bemerkte gleich Oswins Blick. Der war zwar verfremdet
durch sein neues Gesicht, aber das Funkeln in den Augen wusste
Norag zuzuordnen. Diese Frau gefiel seinem Freund außerordentlich.
Ihr langes blondes Haar fiel zu einem dreifachen Zopf gegabelt auf
ihren Rücken herab. Ihre dunklen Augen musterten die Männer reihum,
die sich nicht um sie scherten. Sie hätte völlig nackt sein können,
die Aufmerksamkeit galt dem Wasser. Nur die von Oswin galt
ausschließlich ihr.

Norag reichte seinem Freund einen vollen Krug, während er sich
wieder ins Getümmel stürzte, um einen für sich zu bekommen.

„Wo hat man Euch denn aufgegabelt?“, fragte die Frau neugierig
Oswin. Sie musterte ihn.

„Ich dachte, als ich Euch von hinten sah, dass ihr bloß mal ein
echt haariger Mann seid, aber dass Ihr echt ’ne Katze seid ...“,
fügte sie hinzu.

„Vorübergehend, ja“, stimmte Oswin zu und trank hastig von dem
Wasser. Seine Kehle fühlte sich noch ausgedörrter an als
vorher.

„Vorübergehend?“

„Ist im Einsatz passiert, persönlicher Auftrag von König Araan“,
gab Oswin an. Er stellte sich etwas aufrechter hin. „Wie ist Euer
Name, Wüstenblume?“, fragte er. Er biss sich auf die Zunge.

Wie hatte er sie genannt?, dachte Norag amüsiert.

Ein leichtes Lächeln umspielte ihre feinen Züge, die so gar
nicht zu ihrem Gebaren passten.

„Man hat mich ja schon viel genannt“, bemerkte sie ernst, lachte
dann aber. „Ich bin Wuke, Wuke Echasdautr“, stellte sie sich
vor.

„Oswin“, erwiderte selbiger.

„Nichts weiter?“

„Hammerschlag.“

„Hammerschlag?“

Oswin nickte. „Dort, wo er und ich herkommen“, er nickte zu
Norag, „ist es üblich, sich nicht nach Vaters- oder Muttersnamen zu
nennen. Nur der Adel nennt sich nach Festungen oder Städten. Wir
einfachen Krieger verdienen uns einen Namen. Wir wählen unseren
Namen.“

„Und wie heißt Ihr?“, fragte Wuke nun an Norag gewandt.

„Norag Steinschneider“, erklärte dieser.

„Sein Schlag trifft einen wie ein Hammer, Eurer vermag sogar
Steine zu schneiden?“, fragte sie. Der leichte Spott in ihren
Worten entging Norag nicht.

„Nein, eigentlich ist das mal für einige Jahre mein Handwerk
gewesen.“

„Ihr seid Steinmetz?“

„Ich war es eine Weile.“

Er nickte. Norag verkniff sich zu erwähnen, dass „Hammerschlag“
auch von Oswins früherer Tätigkeit als Schmied herrührte.

„Nun denn, edle Recken“, erklärte Wuke und wandte sich wieder
Oswin zu. „Ich bin Schankmaid im Tobenden Drachen. Jeden Abend
arbeite ich dort – falls Ihr nach Eurer Schicht Bedürfnisse haben
solltet, Durst zum Beispiel.“

Sie lächelte kokett zu Oswin, zwinkerte und ließ die beiden
stehen. Sie sammelte das Fass wieder ein, das nun leer getrunken
war, und machte sich auf den Weg.

„Ich glaub, mich hat’s erwischt“, bemerkte Oswin, als er ihr mit
den Augen folgte.

Norag nickte und sah wieder hinaus in die Wüste.

„Jap, diese grässliche Seuche. Man benimmt sich eine Zeit lang
wie ein Irrer, dann wird es besser.“

„Aber sie scheint ...“, setzte Oswin an, doch Norag lachte
nur.

„Anders“, beendete Norag den Satz. „Sag ich ja, kurze Zeit
verrückt.“

Oswin beließ es dabei und sah Wuke nach, bis sie zwischen den
niedrigen Häusern und Baracken verschwunden war.

„Ich würde sie gern mit nach Drul’Kardo nehmen. Hinter den
alabasterweißen Mauern wäre sie sicher. Sie sieht so ...
verletzlich aus.“

„Das würde ich nicht gleich annehmen“, sagte Norag und verzog
seine rechte Hand etwas, um sie zu strecken.

„Tut sie wieder weh?“

„Ein wenig“, stimmte Norag zu. Die Handinnenfläche war mit
Metall überzogen, das sich vollkommen mit der Haut verbunden hatte.
Es hatte die Haut nicht verbrannt, es war eins damit geworden. Er
hatte einst mit einer magischen Metallplatte, nicht größer als eine
Münze, ein Portal gestört und war so in dieser Welt gelandet. Er
wusste weder, wofür die magische Platte einst gewesen war, noch
wieso sich das Metall so eingebrannt hatte.

Doch von Zeit zu Zeit schmerzte seine Rechte und krampfte –
etwas, das er in den Jahren, als er sich in dieser Welt als
Steinmetz verdingt hatte, bereits gehasst hatte und das im Kampf
tödlich sein konnte.

„Wann, glaubst du, werden die Orks angreifen?“, wechselte er das
Thema. Als er Oswin ansah, konnte er sich noch immer nicht daran
gewöhnen, dieses Katzengesicht zu sehen.

„Ich befürchte im Morgengrauen, morgen, vielleicht in einer
Woche ... aber sieh mal. Diese Dünnenreihe ... wenn sie im
Morgengrauen von dort angreifen, haben sie sehr sehr lange eine
erhöhte Position beim Ansturm und die Sonne scheint ihnen in den
Rücken. Wir werden geblendet sein, bis sie nur wenige Schritte vor
dieser ... Mauer sind.“

Er tätschelte abfällig die Palisaden.

„Ich denke, eine oder zwei Orkrotten können wir erledigen.
Wollen wir hoffen, dass es nicht mehr sind.“

„Die Stämme der Tiefebene sind gespalten, seit ich in dieser
Welt bin“, erwiderte Norag zuversichtlich. „Es heißt, sie warten
seit sechshundert Jahren auf die Geburt ihres neuen Einigers.“

„Du kennst unser Glück, Weltenreisender“, sagte Oswin
spöttisch.

„Achtung, da kommt Hauptmann Kanukash“, flüsterte Oswin auf
einmal und sie widmeten sich wieder dem Wachdienst.

Als er näher kam, nahmen sie Haltung an, bis er sie sich rühren
ließ. Kanukash hatte eisblaue Augen, die direkt in die Seele eines
Menschen zu sehen pflegten. Doch es lag nie Wärme darin. Seine
Augen waren beinahe aus Kristall. Norag war sich sicher, ihn nie
blinzeln gesehen zu haben.

„Männer“, grüßte der Hauptmann. Er wirkte entspannt.

„Hauptmann“, erwiderten sie unisono. Kanukash war niemand für
einen kleinen Plausch. Wenn er zu einem kam, hatte er etwas zu
sagen.

„Die Wachschichten wurden eingeteilt, Eure gestrichen. Ich
benötige allerdings heute Abend eine Sonderschicht an anderer
Stelle von Euch beiden.“

Sie sahen ihn erwartungsvoll an. Norag verspürte wenig Neigung,
die Nacht mit einem Sonderauftrag zu verbringen, doch war es kaum
an ihm, das zu entscheiden.

„Wir befinden uns nahe der Insel Sel’i’fi, auf der Lord Adlon
lebt. Ich habe vor, ihm einen Besuch abzustatten und an seine Treue
zu erinnern. Wir werden seine Hiraksiih-Krieger brauchen und
Unterstützung von einem Verbündeten holen.“

Norag vergaß kurz, seinen Mund wieder zuzumachen. Es war absurd!
Lord Adlon war dem Gottkönig abtrünnig und das seit vielen Jahren!
Er hatte sich auf eine kleine fruchtbare Insel inmitten der Wüste
zurückgezogen, die durch irgendwelche Magie geschützt sein musste.
Es war jedem klar, dass nur mächtige Magie der Grund dafür sein
konnten, dass die Insel noch immer existierte und der Gottkönig sie
noch nicht vernichtet hatte.

„Ich erwarte Euch beide um Mitternacht an meinem Zelt. Eure
Wachablösung wird gleich kommen, sodass Ihr bis dahin
freihabt.“

„Ja, Hauptmann“, sagte Oswin tonlos. Norag sah seinem Freund
trotz Katzengesicht an, dass dieser ebenso verdutzt war wie er.

Als Hauptmann Kanukash sie allein gelassen hatte, sahen sie sich
beide verwirrt an.

„Wie kann das sein?“, fragte Oswin. „Lord Adlon ist doch ein
Verräter. Manche sagen, dass er den Sturz Drul’Kardos dort
vorbereitet.“

Norag nickte.

Seine Gedankengänge wurden unterbrochen, als zwei Soldaten
erschienen, um ihre restliche Schicht zu übernehmen. Norag kannte
beide vom Sehen und sie wirkten nicht begeistert. Er nahm an, dass
sie nun doppelte Schichten machen mussten.

„Lass uns noch ein wenig ausruhen, vielleicht im Tobenden
Drachen?“, fragte Oswin hoffnungsvoll und Norag lachte.

„Von mir aus“, brummte er.

Die beiden mussten nicht nachfragen, wo der Tobende Drache war:
Es war die einzige Schenke im Ort und sie war weithin hörbar. Musik
drang heraus. Neben einem langen einstöckigen Bau standen noch drei
Dutzend lange Tische vor der Tür, an denen Minenarbeiter ihre
letzten Ersparnisse ebenso versoffen wie einige der Stadtwachen.
Lediglich Männer aus ihrer Truppe sah Norag nirgendwo dort, doch es
hätte ihn auch gewundert. Sie alle waren angespannt, weil sie nicht
zum ersten Mal gegen die Orks kämpfen würden, und niemand wollte
sich betäuben.

Oswin entdeckte Wuke und schlenderte zu ihr herüber. Norag blieb
abseits stehend zurück und wartete ab, bis sein Freund wieder zu
ihm kam.

Sie nickten sich zu und gingen zu den Zelten, die man für die
Soldaten des Gottkönigs errichtet hatte, und erfuhren vom
Quartiermeister, wo sie schlafen konnten.

Einem der wachhabenden Soldaten, die an den Zelten
patrouillierten, steckten sie eine Münze zu, damit er sie
rechtzeitig vor Mitternacht weckte. So standen sie pünktlich vor
Hauptmann Kanukashs Zelt, als es so weit war. In seiner dunklen
Uniform mit dem silbern glänzenden Abzeichen des Gottkönigs auf
seiner Brust war er eine einschüchternde Gestalt. Dennoch zweifelte
Norag daran, dass Lord Adlon ihnen wohlgesonnen sein würde. Doch
trotz der Härte, die Kanukash von seinen Männern verlangte, und der
Unnachgiebigkeit, die er sich selbst und seinen Untergebenen
gegenüber zeigte, war er ein respektierter Hauptmann. Norag traute
diesem Mann, insgeheim vielleicht sogar mehr als dem Gottkönig. Im
Gegensatz zu Oswin stammte Norag nicht aus dieser Welt. Er war
nicht unter dem Gottkönig aufgewachsen, sondern lediglich durch ein
magisches Missgeschick in diese Welt gelangt.

Sie ließen sich zu den Reitechsen bringen, die man in dieser
Wüste benutzte. Norag erinnerten die Zuklar genannten Echsen immer
an Pferde, die er in dieser Welt allerdings noch nie gesehen hatte.
Anders als Pferdehufe waren die vierfingerigen Füße der Zuklar
breit und mit Schwimmhäuten besetzt, die ihnen auch auf dem
sandigen Boden der Wüste einen klaren und festen Tritt
verschafften.

Der Hauptmann schien genau zu wissen, wo sie hin mussten, und
ritt ihnen in die Wüste voraus. Die Landschaft war karg. Nur
vereinzelt ragten Felsen aus dem sandigen Meer hinaus und nur dort
war der Boden dunkler. Manchmal standen dort vereinzelt
verkrüppelte Bäume. Sie ritten mehrere Stunden, bis schlussendlich
der Mond am Himmel hing. Norag hatte sich nie vollkommen an diesen
Anblick gewöhnt. Er kannte den Mond seiner Heimatwelt, doch dieser
sah aus, als hätte jemand ein Stück aus ihm herausgebrochen. Wenn
Norag hinauf zur Mondscheibe am Himmel sah, erinnerte er ihn an
eine Metallplatte mit abgesplittertem Rand. Der Mond hatte an einer
Stelle einen stark gezackten Rand, Splitter, die ihm folgten und
ihn doch nie berührten.

Während sie ritten, wurde der Boden weniger sandig und vor ihnen
lag mehr eine trockene erdige Fläche mit wenigen Hügeln und noch
weniger Vegetation. Sie erkannten von Weitem eine Reihe von Hütten
und Häusern. Als sie näher kamen, besahen sie sich die Häuser
genauer, die um einen See angeordnet waren. Verteidigungstürme
voller Wächter waren rund um den See angeordnet, in dessen Mitte
eine große Insel lag, die voller üppiger Vegetation war. Norag
hatte schon lange nicht mehr derartig gewaltige Bäume gesehen.
Allein die Tatsache, dass sie schon aus dieser Entfernung so groß
wirkten, beeindruckte ihn.

Das muss die Insel Sel’i’fi sein, ging es Norag durch den Sinn.
Er war beeindruckt. So viel blühende Pracht hatte er jenseits der
letzten großen Stadt Drul’Kardo nicht in dieser vertrockneten Welt
gesehen. Er wusste aus seiner eigenen Welt, dass es solche Wälder
gab, doch hier schien es zu warm und vor allem zu trocken für das
meiste Leben zu sein.

Doch sie ritten nicht zum Ufer des Sees, an dem einige Boote
festgemacht waren. Sie ritten zu einem langen Bau, der nahe einiger
Türme stand und gut bewacht wurde. Zu gerne hätte Norag gefragt, ob
Adlon nicht auf der Insel weilte, doch er verkniff sich, den
Hauptmann mit seinen Fragen zu stören. Als sie näher kamen,
erkannte er Männer des Gottkönigs in Uniform. Überall waren
Soldaten. Sie bewachten offensichtlich die Insel, auf der der
Abtrünnige lebte, aufs Schärfste und hatten einen dichten Ringe aus
Wachtürmen um den See gelegt.

Einige Wachmänner kamen ihnen entgegen.

„Euer Begehr, Hauptmann?“, fragte der Wachmann, der an den
Abzeichen Kanukashs sehen konnte, dass er den Hauptmann der
persönlichen Garde des Gottkönigs vor sich hatte. Damit war er,
obwohl ein Hauptmann, gewissermaßen weit über den höheren Rängen
des normalen Militärs.

„Ich will mit Lord Adlon sprechen“, sagte der Hauptmann. „Ist er
da?“

„Natürlich, er wird Euch sicher gleich empfangen“, erwiderte der
Soldat und nickte einem Mann zu seiner rechten zu, der gleich ins
Gebäude eilte.

Der Mond neigte sich langsam dem Horizont zu und die Schatten
wurden länger.

„Kann ich Euch etwas bringen, Hauptmann? Wollt Ihr Euch
ausruhen?“

„Keineswegs. Wir sind aus Galada hier, nicht aus der Hauptstadt.
Es ist wichtig, dass wir so schnell wie möglich mit Lord Adlon
sprechen.“

Der Wachmann nickte und einige Herzschläge lang standen sie
angespannt in Stille beisammen. Norag meinte, die Unruhe greifen zu
können, die den Hauptmann wie eine dunkle Wolke umgab.

Dann endlich kam die Erleichterung in Form einer anderen
Wache.

„Lord Adlon will Euch sehen, er erwartet Euch in seinem
Arbeitszimmer. Folgt mir“, sagte sie und drehte sich prompt auf dem
Absatz um.

Hauptmann Kanukash ging los und Oswin und Norag folgten ihm, ihn
leicht flankierend.

Kanukash schien den Wächter nicht zu brauchen, um das
Arbeitszimmer des Lords zu finden, ging es Norag durch den Kopf.
Doch warum war der Abtrünnige nicht auf der Insel, die so streng
bewacht wurde?

Lord Adlons Arbeitszimmer war ein neun mal acht Schritte großer
Raum, der vor allem durch einen großen Tisch eingenommen wurde, der
sich vor Karten und Texten bog. Feuerschalen befanden sich nicht in
diesem Raum. Das Licht wurde gleichmäßig von Dutzenden an den
Wänden befindlichen magischen Kristallen abgegeben, die den Raum in
ein gespenstisches grünes Licht tauchten. Jenseits des
Herrscherpalast hatte Norag noch nie solche Kristalle gesehen.

„Hauptmann, was kann ich für Euch tun?“, fragte Lord Adlon.
Norag warf Oswin einen irritierten Blick zu. War der Hauptmann ein
Vertrauter des Verräters?

„Euer Herr und Meister will Euer Exil beenden.“

„Interessant. Weshalb auf einmal der Sinneswandel? Was versetzt
einen Vertreter Ahyrs auf dem Erdenrund in solche Angst?“

„Der Heiland der Orks ist aufgetaucht.“

Lord Adlon lachte. „Ihr seid mir nie als besonders humorvoll
erschienen“, sagte er zu Kanukash, doch dessen Miene war wie aus
Stein gemeißelt.

„Mitnichten.“

„Dann scherzt Ihr nicht?“, fragte Lord Adlon und sah mit neuer
Sorge zum Hauptmann.

„Er hat bisher mehr als vierzehn Stämme unter seiner Kontrolle,
darunter die Großen Stämme des Ostens und Nordens. Die Rotten des
Südens haben sich ihm erst vor wenigen Wochen angeschlossen. Nicht
weit vom Dorf Galada, also auch von hier, findet ihre
Zusammenführung statt.“

„Ist er es wirklich? Ihr Messias? Ist er wiedergeboren worden,
um die Stämme zu einen und die Wüste uneingeschränkt
auszubreiten?“

Hauptmann Kanukash zuckte die Schultern.

„Ist es nicht unerheblich? Die Orks glauben, dass er es ist und
sie folgen ihm. Sie sind geeint, wie sie es lange nicht waren, und
es gibt nicht wie einst viele Reiche, die sie aufhalten können. Die
Seefahrergilde wird uns nicht helfen, da die Orks das Wasser nicht
betreten, und Lord Kretor im Süden war immer schon ein Feind des
Gottkönigs.“

Kretors Namen kannte Norag gut. Dieser Mann war einst ein
Statthalter des Gottkönigs gewesen, doch er hatte eines Tages
behauptet, der Gottkönig sei nichts weiter als ein Hochstapler.
Seitdem herrschte ein unausgesprochener Krieg mit den Städten des
Südens.

Lord Adlon seufzte, ging zu einem Schrank und holte sich eine
Weinkaraffe heraus, aus der er direkt trank, ohne sich einen Becher
abfüllen.

„Was für eine Scheiße“, fluchte er. „Ihr wollt also den Bann der
Insel brechen?“

„Der Gottkönig will, dass Jeraka gegen die Orks zieht.“

Lord Adlon leckte sich nervös über die Lippen.

„Weiß der Gottkönig, was er da will?“

Die Augen des Hauptmannes wurden schmal.

„Zweifelt Ihr an ihm?“

„Immerhin will er offensichtlich mit Jeraka gegen die Orks
ziehen, nicht allein“, sagte Lord Adlon vorsichtig. „Das muss einen
Grund haben.“

„Es steht uns nicht zu ihn anzuzweifeln. Nicht wahr? Er ist der
Stellvertreter Ahyrs, er hört die Stimme des Gottes des Lichts“,
sagte Hauptmann Kanukash und Lord Adlon bemühte sich eifrig zu
nicken.

„Natürlich.“

„Dann macht die Boote bereit und lasst uns übersetzen.“

„So einfach ist das nicht. Auf der Insel sind ziemlich viele und
ich habe eine Menge Leute auf Patrouille, ich brauche
Vorbereitungszeit ...“

„Gebt mir ein Dutzend Eurer Krieger und lasst uns übersetzen. Es
muss schnell gehen.“

Lord Adlon nickte und sein Gesicht sprach Bände über seine
Unzufriedenheit.

„Euer Wille geschehe“, sagte er.

„Nicht meiner, der des Gottkönigs“, korrigierte ihn
Kanukash.

„Geht zum Hafen. Ich bereite alles vor, die Männer werden in
einer Stunde bereit sein.“

„Besser wäre schneller“, sagte der Hauptmann und verließ gefolgt
von Oswin und Norag das Arbeitszimmer.

Sie wandten sich zwischen den Baracken durch Richtung
Wasser.

„Herr?“, fragte Oswin vorsichtig. „Ist Lord Adlon nicht ein
Verräter?“

„Diese Geschichten sind falsch“, sagte Kanukash. „Er hat hier
diese Insel bewacht. Doch wir wollten nicht, dass jemand herkommt,
der neugierig ist. Also haben wir eine falsche Geschichte in Umlauf
gebracht.“

„Ich verstehe“, murmelte Norag. „Was aber bewacht er dort auf
der Insel?“

„Einst gab es ein Wesen, Jeraka. Der Gott des Lichts hatte
Mitleid mit Jeraka, denn er war zwar ungläubig und aufmüpfig, doch
auch der letzte seiner Art. Also sperrte der Gottkönig als
Vertreter des Gottes des Lichts den alten Jeraka hier auf diese
Insel. Es liegt ein Bann auf der Insel. Wir wollen ihn brechen,
denn die Orks sind in einer Millionenzahl auf dem Weg hierher und
wir benötigen die Macht Jerakas, der allein Tausende töten können
soll. Nur so können wir Drul’Kardo retten.“

„Und Galada?“, fragte Oswin. Der Hauptmann zögerte einen
Herzschlag zu lange für Norags Geschmack, bevor er nickte. Doch
Oswin schien nichts zu bemerken.

Sie erreichten die Boote.

„Macht sie bereit, wir setzen über. Lord Adlon wird bald
kommen“, begrüßte der Hauptmann den wachhabenden Soldaten, der erst
verdutzt schien, doch dann offensichtlich den Rang des Hauptmannes
sowie seine Zugehörigkeit zur Garde des Königs erkannte.

Er beeilte sich sofort, bellte Befehle und bald lagen ein
Dutzend Boote am Strand, bereit ins Wasser geschoben zu werden, um
überzusetzen. Das Ufer der Insel war nicht mehr als zweihundert
Schritte entfernt.

Bald tauchte Lord Adlon mit seinen Hiraksiih-Kriegern auf. Norag
hatte von diesen Männern gehört. Es war die Leibgarde Adlons,
ähnlich der des Gottkönigs, der Norag angehörte. Doch die Hiraksiih
waren Echsenmänner aus dem Osten mit spitzen Gesichtern und
abgefeilten Zähnen. Ihre Haut war schuppig und reflektierte das
Sternenlicht, leuchtete in den Farben des Regenbogens. Deshalb
trugen die Krieger schwarze Bandagen. Die letzten von ihnen
wickelten gerade ihre Gesichter so ein, dass nur ihre Augen frei
blieben. Ihre Gestalt war einschüchternd. Sie waren mehr als zwei
Köpfe größer als Norag und muskulös.

Sie verteilten sich auf das Dutzend Boote und setzen über auf
die andere Inselseite.

„Unser Ziel ist den Bann zu brechen“, sagte Hauptmann Kanukash
zu Lord Adlon, die beide im gleichen Boot wie Norag und Oswin
saßen. „Ist dazu mehr nötig, als einen zu töten?“

„Der Wortlaut ist klar, einer sollte reichen.“

„Eure Männer wissen, was zu tun ist?“

„Ja, aber Ihr werdet feststellen, dass die Bewohner keinesfalls
wehrlos sind.“

Sie erreichten das Ufer. Die Hiraksiih bildeten einen Ring,
sicherten sich gegenseitig ab und nahmen Lord Adlon und den
Hauptmann in ihre Mitte, ebenso natürlich Oswin und Norag, deren
Hauptaugenmerk die Sicherheit des Hauptmannes war.

Norag hatte viele Fragen, die ihm im Kopf herumgeisterten, doch
er wagte nicht, den Hauptmann nun zu fragen.

„Die Einwohner gehören getötet“, war alles, was er als Befehl
von Kanukash bekam. Norag nickte. Er sah Oswin an und in dem
ausdruckslosen Katzengesicht konnte er doch erkennen, dass sein
Freund ebenso verwirrt war wie er. Was hatten die Einwohner getan?
Wieso war ihr Tod notwendig, um das Dorf zu retten?

Sie rückten vor in die dichte Vegetation. Die Hiraksiih machten
immer wieder brummende Laute, von denen Norag annahm, dass sie
Anspannung ausdrückten.

Auf einmal krachte eine Keule nieder, nicht weit von ihm. Ein
Hiraksiih ging gefällt wie ein Baum nieder. Sofort strömten
Dutzende Angreifer auf sie zu und verwickelten sie in der Enge des
Dickichts in Nahkämpfe. Die Krieger, die sie angriffen, waren
silberne Wesen, die sich mit fließenden Bewegungen geschickt
zwischen den Angreifern hindurchwanden, sie mit Knüppeln
niederschlugen und mit Seilen zu fesseln versuchten. Erst als Norag
den Schlag eines Angreifers abwehrte und ihm mit seinem
Streitkolben gegen die Schulter schlug, erkannte er, dass sie nicht
silbern waren. Sie trugen Kettenhemden aus winzigen, feinen
Gliedern, die sich bewegten wie Stoff und nicht wie Stahl.

Sie trugen Kapuzen, die ihre Gesichter verbargen und nur die
Augen frei ließen. Norag fing einen weiteren Schlag ab, hieb nach
dem Silbernen, doch dieser wich zur Seite aus, als würde er dem
Schlag eines Kindes ausweichen, und traf mit der Keule Norags Kopf.
Dieser hatte das Gefühl, ein Ochse würde ihn rammen, so fest traf
sie ihn und ließ ihn taumeln. Doch er fing sich, nutzte den Schwung
seines Seitwärtsschrittes und hieb mit seinem Streitkolben in der
Linken nach dem Silbernen. Er ließ den Griff los, der Streitkolben
flog auf den Silbernen zu, der zur Seite auswich. Erneut war er
unmenschlich schnell, doch Norag hatte damit gerechnet und nutzte
das Schwert in seiner Rechten dazu, dorthin zu stechen, wohin der
Silberne ausweichen würde. Der Silberne wich direkt in Norags
Klinge aus und das Schwert drang tief in seinen Bauch ein. Er
schrie auf.

Doch das Blut fließt seltsam langsam, dachte Norag, als würde
etwas es zurückhalten. Das Metall selbst?

Dann schien die Kraft des Metalls gebrochen und das Blut floss
aus der Wunde, tropfte auf den Boden und bildete eine Lache, als
der Mann zusammensackte. Norag zog ihm sein Schwert aus dem Bauch
und sah sich nach Oswin und Kanukash um.

„Rückzug“, brüllte letzterer gerade und die Hiraksiih bildeten
erneut einen Pulk um den Hauptmann und Lord Adlon, während sie
zurück zum Strand eilten. Auch Oswin und Norag beeilten sich,
erreichten die Boote und bemerkten, wie das Wasser in Unruhe
geraten war.

Es sah aus, als würde es kochen, während sie mit den Booten die
Distanz bis zum Lager überwanden und zurück an Land kamen.

„Jeraka erhebt sich“, sagte Lord Adlon ehrfurchtsvoll, beinahe
ängstlich neben Norag.

Norag verstand erst nicht, was er sah, doch dann begriff er. Die
Erde bewegte sich vor ihm, zerbarst und erzitterte. Die Insel hob
sich langsam um wenige Handbreit.

„Aber warum jetzt?“, fragte er den Hauptmann.

„Es lag ein Fluch auf Jeraka“, erwiderte dieser nur. Seine
weiteren Worte gingen unter in dem ohrenbetäubenden Knacken und
Knirschen, als die ganze Insel zerriss und sich ein Wesen aus dem
See erhob.

Jeraka war gewaltig: hoch wie ein Berg mit schwarzer
rautenförmig geschuppter Haut und einem Kopf größer als ein Haus
setzte er einen Fuß vor den anderen. Er hatte vier Extremitäten und
bewegte sich auf allen vieren vorwärts, Norag konnte nicht sagen,
ob er Finger besaß oder Hufe. Der Staub, den er aufwirbelte als er
aus dem See trat, verhinderte es. Er wurde nur noch gewaltiger
dadurch, das er aus dem Wasser trat.

„Wird er die Orks angreifen?“, fragte Lord Adlon.

„Er wird nach Osten ziehen“, rief Kanukash. „In sein altes
Reich. Dafür muss er mitten durch ihren Sammelpunkt.“

„Ihr seid ein gerissener Bastard“, erwiderte Lord Adlon.

Jeraka hatte Auswüchse auf dem Rücken, Platten, die wie flache
Dornen herausragten und in einem tiefen Violett pulsierten, während
seine Haut schwarz war. Sein Gesicht hing voller zotteligem Fell,
nur zwei eisblaue Augen blickten heraus. Ihnen fehlte jede Pupille
und Norag sah sie nicht blinzeln.

Jeraka erzeugte ein Geräusch, während er sich fortbewegte, das
an tiefe Trompetenklänge erinnerte, doch verursachte es Norag ein
flaues Gefühl im Magen.

„Was haben wir getan?“, flüsterte er entsetzt über dieses Wesen.
Mit einem Schritt, bei dem ein gewaltiger Fuß ein Gebäude
vernichtete, war Jeraka über sie hinweg und schritt in die
Wüste.

„Los, zu den Zuklar“, befahl Hauptmann Kanukash. Er sah Lord
Adlon an. „Auch Ihr mit Euren Kriegern! Der Gottkönig befiehlt,
dass wir die Orks hier aufhalten, damit sie nicht zur vollen Stärke
kommen und die Stadt angreifen.“

Lord Adlon sah kurz aus, als wollte er etwas erwidern, nickte
dann aber und rief nun selbst Befehle.





7

Kurze Zeit später ritten sie mit gut einhundert Männern hinter
Jeraka her.

Die gewaltige Kreatur machte zwar gewaltige Schritte, ging dabei
aber extrem gemächlich vor. Die weite Ebene der Wüste erlaubte es,
sie weithin zu sehen und zu verfolgen.

Jeraka stieß immer wieder Flammen aus, die blau brannten, und
als sie näher kamen, sahen sie, dass ein feiner Flammenschein die
Beine der Kreatur umflorte und alles verbrannte, das sie berührte.
Dort, wo ihre gewaltigen Füße niedergingen, wurde die
Sandoberfläche glasig durch die Hitze.

„Sie hält direkt auf das Dorf zu“, sagte Oswin auf einmal zu
Norag.

„So ungefähr“, korrigierte dieser, doch sein Freund schüttelte
den Katzenkopf.

„Nein, so ziemlich genau. Ich bin ganz gut, wenn es um so was
geht. Das weißt du. Ich bin mir sicher, das Ding wird das Dorf
erreichen.“

„Das wird der Hauptmann nicht zulassen“, sagte Norag.

Oswin rang kurz mit sich, dann trieb er seinen Zuklar an, sodass
die Echse gleichauf mit der des Hauptmannes zog.

„Hauptmann. Ich befürchte die Kreatur wird Galada gleich
erreichen“, sagte er und deutete auf das Dorf, das bereits am
Horizont sichtbar wurde. „Ist es nicht unsere Aufgabe, Galada zu
schützen?“

Hauptmann Kanukash sah Oswin ernst an.

„Unsere wichtigste Aufgabe ist der Schutz Drul’Kardos. Die Stadt
und der Gottkönig sind die Inseln im Chaos. Nur dort herrscht das
Wort Ahyrs, des Gottes des Lichts, uneingeschränkt, dort wird sich
an seine Gebote gehalten. Jeraka wird mitten hinein in die Orks
laufen und sie werden, Tiere, die sie sind, ihn zu töten versuchen.
Wenn das Dorf im Weg steht, steht es im Weg.“

Oswin schluckte schwer.

„Herr, dann lasst uns vorausreiten, lasst sie uns warnen.“

Hauptmann Kanukash seufzte, nickte aber.

„Ihr beide, reitet“, sagte er und nickte zu Oswin und Norag.
„Sorgt dafür, dass die Männer sich sammeln und bereit sind, wenn
wir eintreffen.“

„Was ist mit den Zivilisten?“

„Sie sollen sich bewaffnen, sie werden mitmarschieren gegen die
Orks. Oder sie laufen nach Osten. Bis Drul’Kardo ist es nicht allzu
weit“, erwiderte der Hauptmann.

Oswin schluckte, doch dann stieß er seine Stiefel in die Flanken
des Zuklar und gefolgt von Norag ritt er durch die Wüste.
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Sie erreichten das Dorf Galada und gaben sofort den Befehl an
die dortigen Männer des Königs, das Dorf zu räumen. Viele der
Offiziere kannten sie und niemand zweifelte an Hauptmann Kanukashs
Befehl, sodass in wenigen Minuten das ganze Dorf auf den Beinen
war.

Oswin eilte zum Tobenden Drachen, wo eine vollkommen aufgelöste
Wuke dem fremdartigen Wesen Jeraka entgegensah.

„Du musst gehen“, erklärte ihr Oswin zum wiederholten Male, als
Norag endlich zu ihm aufschloss. Menschen strömten in alle
Richtungen, es wurde geschrien und geweint.

„Das ist meine Schenke! Ich habe sie geerbt, ich habe sonst
nichts“, rief sie empört aus.

„Dann stirb unter den Füßen dieser Naturgewalt“, sagte Norag
herzlos zu ihr und deutete auf Jeraka. „Glaubst du, es interessiert
dieses Wesen, ob es dich zerquetscht? Wir wollen, dass du lebst.
Oswin ist extra hergekommen, um dich zum Gehen zu bewegen.“

Sie sah Norag wütend an. Er verstand ihren Zorn, doch konnte
niemand Jeraka aufhalten, das war offensichtlich. Er spürte Schuld,
weil er ihn freigelassen hatte. Doch war es nicht zu einem guten
Zweck?, fragte er sich zum wiederholten Male.

Schlussendlich bewegten sie Wuke dazu, dass sie sich dem Treck
derer anschloss, die sich aufmachten, die mehrtägige Reise durch
die Wüste nach Drul’Kardo anzutreten.

Oswin stieß, nachdem er sich mit Wuke unterhalten hatte, zurück
zu Norag. Inzwischen war Jeraka so nahe heran, dass er vor dem Ort
aufragte. Auch der Letzte hatte begriffen, dass diese Kreatur nur
Tod und Zerstörung hinterlassen würde.

„Ich hab ihr versprochen, wir sehen uns in Drul’Kardo wieder“,
sagte Oswin. Norag nickte stumm.

Er hatte nichts dazu zu sagen. Er wusste ebenso wie Oswin, was
dieses Versprechen aktuell wert war.

Er selbst gab keine Versprechen, die er nicht halten konnte.
Genauso hielt er es auch mit seinen Drohungen.
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Die Männer des Königs, die Wächter des Dorfes und die
Heraksiih-Krieger versammelten sich auf einer nahen Düne außerhalb
des Dorfes. Dort stießen sie auch wieder zu Hauptmann Kanukash,
während die Dörfler in die entgegengesetzte Richtung flohen.

Er nickte ihnen kommentarlos zu. Dann warteten sie ab, sahen wie
Jeraka durch das Dorf lief und sich die Feuer ausbreiteten, wo auch
immer seine Füße niedergingen und Holz in Brand stecken
konnten.

„Sollen wir löschen?“, fragte einer der Männer nahe beim
Hauptmann, doch dieser schüttelte den Kopf.

„Keine Notwendigkeit. Worauf soll das Feuer übergreifen? Wasser
ist kostbar hier draußen und wir haben genug Leute in der Stadt
Drul’Kardo. Neue werden kommen und neue Gebäude bauen.“

Norag atmete tief ein und aus und zwang sich Ruhe zu bewahren,
als Jeraka den Ort endgültig vernichtete und weiter in die Wüste
schritt.

„Folgen wir ihm“, befahl Hauptmann Kanukash.

„Woher wollt Ihr wissen, dass die Orks ihm nicht ausweichen?“,
fragte Lord Adlon, der mit seiner Zuklar-Echse zum Hauptmann
aufschloss. Norag und Oswin konnten seine Antwort hören, da sie
hinter den beiden ritten.

„Weil wir viertausend Männer mit einem Portal direkt in die
Versammlung der Orks geschickt haben. Vor uns heben sich die Dünen
und aus ihnen erheben sich Felsen, bilden das Pelkor-Tal. Dort
findet gerade ein furchtbares Gemetzel statt.“

„Aber wieso sollten unsere Leute dann dort ausharren? Inmitten
des Talkessels, das ist taktisch widersinnig...“, fragte Adlon
besorgt und hob die Augenbrauen. „Die Magie des Königs?“

Der Hauptmann schnaubte.

„So kann man das auch nennen“, erwiderte er und schwieg.

Lord Adlon sah ihn noch immer misstrauisch an, fragte aber nicht
genauer nach als sie in gewissem Abstand weiter der gewaltigen
Kreatur folgten. Vor ihnen erhoben sich die Dünen tatsächlich und
aus dem Sand ragten die ersten Felsen, die bald zu einem Gebirgszug
wurden. Das Land fiel ein wenig ab und lief auf eine Felsspalte zu,
die zwischen dem Gebirgszug hindurchführte. Jeraka hielt direkt auf
den Engpass zu, in dem bereits eine wogende Masse zu erkennen war.
Beim Näherkommen wurde deutlich, dass dort die grünhäutigen Orks
gegen Männer in voller Rüstung kämpften. Die Rüstungen glänzten im
Licht und ein unwirklicher Schimmer umflorte sie, während die Orks
aufgrund ihrer ledrigen Haut beinahe nackt kämpften. Norag hatte
schon Orks gesehen. Sie waren mehr als einen Kopf größer als er,
selbst wenn sie noch jung waren, und sie waren kräftiger als ein
normaler Mensch.

Jeraka schritt unaufhaltsam auf den Engpass zu und Panik brach
in den Reihen der Orks aus, während die Krieger des Königs
unaufhaltsam weiter auf sie einschlugen.

Norags Magen schien sich zusammenzukrallen, als er sah, wie die
Beine Jerakas niedergingen, die Flammen sich ausbreiteten und die
Krieger, egal welcher Seite, verbrannten. Schreie waren zu hören,
qualvolles Jaulen, das eher tierisch klang, und durch den
ungünstigen Wind wehte ihnen ein Geruch in die Nase, den Norag
sicher niemals vergessen würde.

„Dort“, sagte Hauptmann Kanukash. Er deutete auf eine größere,
mehrere hundert Orks starke Gruppe, die sich in ihre Richtung vom
Gemetzel entfernte.

„Eine breite Schlachtreihe bilden“, befahl der Hauptmann.

Sie fächerten auf. Die meisten waren zu Fuß, nur wenige hatten
Zuklar-Echsen so wie sie und die Hiraksiih.

„Befehlt Euren bandagierten Echsen, Adlon, sie sollen in einem
Bogen um die Orks ziehen. Wir marschieren ihnen entgegen und die
Hiraksiih schließen die Zange“, befahl der Hauptmann.
„Angriff!”

In wenigen Schritten waren die Orks heren und der Kampf
begann.

Norag hielt mit einer Hand die Zügel der Zuklar-Echse, mit der
anderen seinen Streitkolben. Das Schwert ließ er in der Scheide.
Irgendwo mit musste er sich ja noch festhalten, dachte er.

Er hieb einem Ork im Vorbeireiten die Keule auf den Kopf,
erwischte einen anderen und riss ihn von den Füßen. Als er nach
einem Dritten schlug, verkeilte sich der Streitkolben irgendwie im
Brustkorb seines Gegners und als er fiel, entriss er Norag den
Griff.

Dieser fluchte, zog sein Schwert und musste sich krampfhaft am
Sattel festhalten, als sein Zuklar einen Lanzenstoß in die Seite
bekam und vor Schmerz auf die Hinterbeine stieg.

Der Zuklar hieb und schlug nach dem Ork und schlitzte dem
Angreifer die Kehle auf, doch Norag verlor den Halt und fiel aus
dem Sattel.

Dann griffen die Hiraksiih-Krieger ein.

Sie pflügten in die Reihen der Orks, doch ihr Angriff geriet ins
Stocken. Bald waren es die Orks, die wieder die Oberhand über die
Echsenkrieger gewannen. Sie waren schneller als die
schwarzgewandeten Hiraksiih und vor allem war ihre rohe Kraft
etwas, das die Hiraksiih offensichtlich in der direkten
Feldschlacht nicht kontern konnten.

Ein Ork fiel Norag sofort auf: Seine Haut war weniger grün als
die der anderen, eher in einem Grauton, und seine Hände steckten in
Metallhandschuhen, die mit leuchtenden roten Steinen besetzt waren.
Er warf Feuerbälle und kämpfte wie ein Berserker.

Immer mehr wurden sie bedrängt, bis sich schließlich ein Ring um
Norag schloss. Er stand Rücken an Rücken mit Oswin, um sie herum
waren mehrere Dutzend Orks. Wo die anderen Männer waren, konnte
keiner von ihnen sagen.

„Ergebt euch“, knurrte einer der Orks. „Lasst die Waffen fallen
und wir werden euer Leben verschonen.“

Norag sah über die Schulter zu Oswin.

„Die können reden“, stellte er fest.

„Offensichtlich“, erwiderte sein katzengesichtiger Freund.

„Ich glaube, wir haben wenig Optionen“, fügte Norag hinzu.
„Oder?“

„Scheiße, dann ergeben wir uns eben“, knurrte Oswin und sie
ließen ihre Waffen fallen.

Die Orks waren sofort heran, fesselten sie und sammelten ihre
Waffen auf.

Zusammen mit einer Handvoll anderer Krieger wurden sie alle an
ein langes Seil gefesselt. Anschließend führte man sie einige Zeit
zu Fuß die Felsen entlang, bis sie in eine weitere Felsspalte
einbogen. Sie war kaum zwei Schritte breit, einige hunderte
Schritte tief und führte letztendlich in einen Talkessel, der groß
wie eine Stadt war. Der Felskessel war voller Orks, Hunderte
schienen hier zu leben. In den umliegenden Wänden waren Wehrgänge
und Höhlen zu erkennen.

Norag hatte noch nie davon gehört, dass die Wüstenorks so etwas
errichteten. Sie galten als Nomaden, wandernde Halbtiere, die immer
dorthin zogen, wo es etwas zu plündern gab.

Man pflockte ihr Seil fest und stellte eine Reihe Orkkrieger zu
ihrer Bewachung ab, dann ließ man sie allein.

Direkt mit Norag und Oswin war niemand angebunden, den sie gut
kannten, so berieten sie sich erst einmal untereinander.

„Was denkst du?“, fragte Oswin. „Sind die Geschichten wahr?“

„Dass sie Gefangene machen, um sie als Schlachtvieh zu
missbrauchen? Vielleicht“, erwiderte Norag und zuckte die
Schultern. Er war erschöpft von den Kämpfen und wurde langsam müde.
Er merkte, dass ihm alles weniger wichtig vorkam. Ich muss ziemlich
fertig sein, bemerkte er und spürte schon, wie seine Augenlider
sich immer bleierner anfühlten.

„Oswin?“, fragte er.

„Hmm?“, brummte dieser.

„Wenn sie uns töten, sei es drum“, sagte Norag und setzte sich
hin. Oswin setzte sich ebenfalls. Sein katzenhaftes Gesicht sah
ebenso erschöpft aus, wie Norag sich fühlte.
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Norag erwachte, weil jemand am Seil zerrte, das ihn mit allen
anderen Gefangenen verband. Er konnte sich nicht erinnern, wie er
eingeschlafen und zusammengesackt war, doch nun fühlte er sich
ausgeruht und bis auf seine langsam tauben Finger gut. Er streckte
und bewegte seine Finger so gut es ging, doch das Seil um seine
Handgelenke war stramm geschnürt und verhinderte den Blutfluss.

Er sah zu Oswin, der sein Tiermaul weit aufriss, als er herzhaft
gähnte. Dann erst konnte er auf dem Gesicht Oswins die Erkenntnis
sehen, wo sie sich befanden. Schlagartig verschwand der zufriedene
Ausdruck auf dem Katzengesicht und wich einem misstrauischen.

„Morgen“, brummte Norag. Oswin nickte.

„Wir wurden noch nicht gefressen“, fügte Norag hinzu und Oswin
verdrehte die Augen.

„Noch nicht“, sagte er nur mit unheilschwangerer Stimme.

Sie saßen eine Weile schweigend beisammen und betrachteten das
Tal um sich herum. Immer mehr Orks waren im Verlauf der Nacht
angekommen, hatten sich vermutlich nach dem Angriff Jerakas hier
neu gesammelt.

Nun waren es mehrere Tausend, die sie sehen konnten, und viele,
die sie in den Höhlen und Balkonen in den Felswänden um sich herum
erahnen konnten.

Norag und Oswin berieten sich, wie sie fliehen könnten, als auf
einmal ein Ork zu ihnen trat. Er wurde flankiert von gewaltigen
Kriegern, doch er selbst war ein Koloss unter den Orks. Norag
erkannte ihn sofort von der letzten Nacht. Es war jener mit den
edelsteinbesetzten Metallhandschuhen, jener, der Magie gewirkt und
Feuerbälle geworfen hatte.

„Verneigt euch vor Kerok Nakadak“, sagte der Krieger neben jenem
mit den Metallhandschuhen. Die Soldaten um Oswin und Norag waren
kurz unschlüssig, die meisten verbeugten sich dann.

Doch dies schien den Orks nicht zu reichen. Zwei andere Orks
kamen von hinten und schlugen mit einem Holzbrett einem jeden gegen
die Kniekehlen, der nicht auf die Knie gegangen war.

Egal wie sehr sich die Krieger weigerten, am Ende siegte die
brachiale Gewalt und zwang sie nieder.

Erst als alle knieten, begann der als Kerok Nakadak
Angesprochene die verschränkten Arme sinken zu lassen und zu
sprechen. Norag fragte sich unwillkürlich, ob es sein Name war oder
ein Titel.

„Ihr habt Jeraka befreit“, sagte der Ork nun. Er schritt ihre
Reihen entlang, erwiderte ihre Blicke.

„Ihr habt den Zerstörer befreit. Was brachte euch dazu?“, fragte
Kerok Nakadak sichtlich wütend. „Meine Priester sagen, ich soll
euch töten, euer Fleisch verteilen und Drul’Kardo dem Erdboden
gleichmachen. Doch ich weigere mich. Ich bin der Vereiniger der
Stämme und ich glaube nicht an Vergeltung. Euer König Araan ... er
ist ein Diener Ahyrs, des Gottes des Lichts, gewesen, als ihr vor
mehr als zweitausend Jahren unsere Welt betreten habt. Kreaturen
wie Jeraka waren seine Diener, mit denen er uns im Auftrag eures
Herrn und Meisters Araan zurückdrängte. Doch was wir im Gegensatz
zu euch nicht vergessen haben: Er dient ihm schon lange nicht mehr.
Araan hat dem Gott des Lichts abgeschworen. Seine Macht schwindet,
weil es nicht seine ist! Er hat seinen Herrn und Meister schon zu
lange nicht gesehen, zu lange die Portale im Palast nicht genutzt
... er ist wie ein Kelch, in dem der Wein zur Neige geht. Der Kelch
füllt sich nicht von selbst, doch er meidet die Karaffe.“

Kerok Nakadak ließ seine Worte eine Weile wirken. Norag sah auf
den Gesichtern der Männer um sich herum dieselbe Mischung aus
Unwillen und Zweifel, die er selbst spürte.

Das konnte nicht wahr sein, dachte Norag. Doch ein leiser Teil
von ihm, jener, der selbst einmal aus einer anderen Welt
hierhergekommen war, hielt es zumindest für möglich. Er sah auf
seine metallene Handfläche, dort wo sich einst das Artefakt
eingebrannt hatte, das ihn hergebracht hatte.

Hatte er all diese Zeit einem Verräterkönig gedient?

„Deswegen sagst du immer, dass auf deiner Welt so viele andere
Menschen waren und hier nur wir wenigen gegen tausende Orkstämme“,
flüsterte Oswin, der etwas ähnliches wie Norag denken musste. „Wir
sind vielleicht gar nicht ... wirklich von hier.“

Norag sah ihn nachdenklich an. Bevor er etwas sagen konnte,
sprach der Ork wieder.

„Jeraka wurde von uns mit einem Ritual gebunden und solange kein
Blut auf seinem Grab vergossen wurde, war er dort gefangen. Doch
euer König Araan ließ ihn offensichtlich frei. Jeraka dient im
Gegensatz zu Araan aber noch immer dem Gott des Lichts und er ist
auf dem Weg zu Araan. Jeraka will Rache für die Zeit der
Gefangenschaft. Er wird jeden töten, der zwischen ihm und Araan
steht. Araans Plan, uns zu schaden, hat einen hohen Preis. Bald
wird Jeraka sich Drul’Kardo zuwenden und wenn es eurem sogenannten
Gottkönig Araan nicht gelingt, den Geist Jerakas zu brechen und ihn
an die Kette zu nehmen, wird die Stadt vernichtet. Ich weiß nicht,
ob seine schwindende Macht dazu noch fähig ist, doch ich bin nicht
bereit, alles Leben dieser Welt dafür zu riskieren.“

„Als würdet Ihr uns am Leben lassen“, rief einer der Männer.

Kerok Nakadak trat zu ihm. Er musterte den Mann lange.

Hasserfüllt wurde er angesehen von dem Menschen, doch der Ork
erwiderte den Blick gleichmütig.

„Ich lüge euch nicht an. Diese Welt ist unsere und wir werden
euch hier nicht länger tolerieren. Die Prophezeiung wollte es so,
dass meine Ankunft euer Ende bedeutet. Doch im Gegensatz zu den
Priestern glaube ich nicht, dass die Prophezeiung euren Tod
bedeutet. Wir glauben, dass man nach dem Tod in eine Welt mit zwei
Sonnen kommt, dem Land der Extreme. Für die Gläubigen ist es warm
und angenehm, für die Ungläubigen heiß und verbrannt. Doch ich
glaube, dass ihr dort nicht hinkommen sollt. Ich glaube, die
Prophezeiung ist wörtlich gemeint. In Drul’Kardo steht das
Weltentor, durch das ihr einst kamt. Ich biete euch an, die
Menschen, die sich ergeben und mir helfen, dort hindurch zu
schicken, womöglich in eine Welt mit zwei Sonnen, vielleicht der
Ort, von dem ihr stammt.“

„Unsinn“, rief jemand.

„Lass ihn. Mein Vater hat auch gesagt, dass der König früher
direkt mit Kraft seiner Gedanken Ungläubige töten konnte. Er
brauchte nicht immer eine so große Armee“, rief ein anderer.

„Ja und? Dann ist er eben alt.“

„Ich war Priesterschüler, bevor ich hier landete. In den
Schriften von Torius steht, dass der Gottkönig früher das Weltentor
öffnete und Ahyr zu uns sprach.“

Die Stimmen sprachen immer mehr durcheinander, bis Kerok Nakadak
die gewaltigen Pranken hob und schrie. Es war ein tiefes gutturales
Brüllen, das alle sofort verstummen ließ.

„Ich bin der wiedergeborene Kerok. Ich fordere jeden auf zum
Zweikampf, der mich einen Lügner nennt.“

Erwartungsvoll sah er die Reihe der knienden Männer entlang.
„Ihr habt bis Sonnenuntergang Zeit, euch zu entscheiden. Wer sich
mir anschließt, bekommt das Recht, durch das Tor zu gehen und
Jeraka aufzuhalten. Diese Welt soll nicht durch diesen Dämon
leiden. Wer hingegen weiter einem falschen Gott folgt ...“ Er ließ
die Worte einen Moment stehen und fügte dann hinzu: „Für den kann
ich nichts mehr tun. Die Priester bekommen ihren Willen.“

Dann ließ er sie dort knien. Die Wachen gingen mit ihm. Nur drei
blieben zurück, die sich in einiger Entfernung zu ihnen
platzierten, sodass sie die Gefangenen gut im Blick hatten.

Die ersten Krieger erhoben sich. Sie versuchten einen Kreis zu
bilden, um sich besser beraten zu können. Misstrauisch beäugten die
Orks sie dabei.

„Ich denke, es ist eine Falle. Sie wollen uns hereinlegen“,
sagte einer der Männer.

„Wozu?“, fragte Oswin. „Sie haben uns in der Hand, wir sind
Gefangene.“

„Damit wir ihnen helfen, natürlich! Wenn wir ihnen helfen, haben
sie mehr Männer“, rief ein anderer.

„Unsinn“, sagte Norag und wollte die Hände vor der Brust
verschränken, was durch die Fesseln nicht ging. „Seht uns an, drei
Dutzend Männer. Allein in diesem Tal können wir mehrere tausend
Krieger erkennen. Selbst wenn sie ebenso viele Krieger durch Jeraka
verloren haben, was nützt es? Und habt ihr nicht gesehen, dass
einige von uns vom Gottkönig als Köder genutzt wurden? Sie mussten
in dem Tal kämpfen, damit die Orks dort blieben. Sie hatten nur die
Wahl, sich abmetzeln zu lassen oder stehen zu bleiben, damit Jeraka
sie niederwalzt.“

Betretenes Schweigen breitete sich aus.

„Und wie wollen die Grünhäute bitteschön diese Naturgewalt
aufhalten? Der Kerl ist groß, aber nicht groß genug, damit er
Jeraka umhauen kann“, bemerkte dann ein anderer in das Schweigen
hinein.

Norag nickte, doch dann sagte er: „Wir sollten uns ihnen
anschließen.“

„Drul’Kardo verraten?“

„Nein“, erwiderte Oswin. „Wenn wahr ist, was der Ork sagt, dann
haben wir Ahyr schon lange verraten. Kennt ihr nicht die
Geschichten, dass Drul’Kardo größer gewesen sein soll? Dass man
einst von Sonnenaufgang bis zum nächsten Tag brauchte, um es einmal
zu durchwandern? Jeder von euch kennt die Ruinen in der Wüste. Was,
wenn die Stadt kleiner wird, wenn die magische Barriere schrumpft,
weil Araan schwächer wird?“

„Ich glaube auch, wir sollten Kerok Nakadak helfen“, sagte nun
ein anderer Krieger. Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

Einige schienen noch unentschlossen, widersprachen aber auch
nicht mehr.

„Gut“, sagte Norag mit einem Blick zu den anderen. „Dann
verkünden wir ihnen mal, wie wir dazu stehen.“

Niemand erhob Einwände und er nahm das Schweigen der Mehrheit
als Aufforderung.

„Hey, ihr da“, rief er zu den Orkwächtern. Einer von ihnen trat
auf ihn zu. Wenige Handbreit vor ihm blieb er stehen und sah auf
den Menschen herab. Oswin blieb neben Norag stehen, während der
Mann, der zu seiner Linken angebunden war, so weit vor dem Ork
zurückwich, wie es ihm das Seil erlaubte.

„Was?“, knurrte er.

„Wir nehmen das Angebot eures Anführers dankbar an. Wir würden
uns geehrt fühlen, wenn er uns wieder aufsuchen würde“, sagte
Norag. Er hatte inzwischen lange genug unter dem Gottkönig Araan
gedient, um zu wissen, wie man sich in derartigen Situationen
ausdrücken musste.

Der Ork verzog sein großes Maul zu einem schiefen Grinsen, das
seine spitzen Reißzähne zeigte.

„Das wird ihn aber freuen“, sagte er und ging lachend davon.
Norag nahm mit einem Schulterzucken hin, dass sich über ihn lustig
gemacht wurde.

Dann begann das Warten.
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Die Sonne stieg höher, doch man ließ sie im Talkessel stehen.
Nach und nach zogen sich viele Orks in die Höhlen des Talkessels
zurück. So viele Orks verschwanden darin, dass Norag einen Eindruck
davon bekam, wie weitverzweigt das Netz aus Höhlen sein musste.

Bis wohin es wohl reichen mochte?

Es gab Gerüchte, dass die Stämme der Orks durch den Sand reisen
konnten, da sie oft an unvorhergesehenen Orten innerhalb der Wüste
auftauchten. Waren diese Gerüchte womöglich nur das Resultat eines
Netzes aus Höhlen, das sie sich zunutze machten?

„Ich kann immer noch kaum glauben, dass Galada einfach geopfert
wurde“, sagte Oswin. Ihr Nebenmann nickte. Norag hatte mit halbem
Ohr zugehört, wie sein katzengesichtiger Freund erklärt hatte, wie
sie sich erst dafür hatten einsetzen müssen, dass der Ort überhaupt
gewarnt worden war.

„Wofür dann der Aufwand, uns dorthin zu schicken, wenn dann doch
alles vernichtet wird?“, fragte ein anderer.

„Vielleicht waren wir einfach nur die zweitbeste Karte auf
seiner Hand. Wäre Jeraka nicht gekommen oder nicht dahin gegangen,
wohin er sollte, hätte man immer noch uns einsetzen können“,
erwiedere Oswin schulterzuckend.

„Vermutlich hätte er uns ebenso verheizt wie die Truppen, die
Jeraka zum Opfer gefallen sind“, sagte ein anderer bitter.





12

Sie warteten bis zum Abend, als endlich Kerok Nakadak zurückkam.
Er ging ihre Reihen entlang und blieb schließlich vor Norag
stehen.

„Du willst mich sprechen?“

„Im Namen aller“, stimmte Norag zu. „Ich bin nicht ihr
Anführer.“

„Anführer werden selten ernannt. Sie finden sich immer in einer
Gruppe“, erwiderte Kerok grinsend und verschränkte die Arme vor der
breiten Brust.

„Wir nehmen Euer Angebot an“, sagte Norag und ging nicht weiter
auf die Worte Keroks ein. „Wir wollen Euch helfen, wenn Ihr die
Menschen von Drul’Kardo verschont. Wir wollen, dass Ihr sie in eine
andere Welt lasst, eine Welt, in der wir leben können.“

Kerok musterte ihn und seine Nüstern blähten sich dabei auf, als
würde er den Geruch seines Gegenübers aufnehmen.

„Du hast erstaunlich wenig Angst. Ist es Dummheit oder Mut?“,
fragte der Ork. „Wie ist dein Name?“

„Norag. Unterscheiden sich Dummheit und Mut nicht manchmal nur
darin, dass es gut ausgeht?“, erwiderte Norag. Kerok lachte.

„Wahrlich, kleiner Mensch, wahrlich ... Gut.“

Er sah zu seinen Orkkriegern. „Macht sie frei. Gebt ihnen zu
essen.“ Er sah zu Norag. „Es sind nun deine Männer. Halte sie unter
Kontrolle oder trage die Konsequenzen. Wir betrachten sie jetzt als
deinen Stamm. Das bedeutet, du wirst für ihre Vergehen
bestraft.“

„Ich habe verstanden“, sagte Norag und ergab sich in sein
Schicksal. 

Er fühlte sich nicht schuldig, Kanukash und Araan zu verraten.
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